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gemeinsames Atelier, befeuerten sich 
gegenseitig. 1896 konnte Otto Jung erst-
mals im Münchner Glaspalast ausstellen, 
1898 heiratete das Paar. In den folgen-
den Jahren kamen drei Kinder zur Welt. 
Für Bertha eine herbe Zäsur in ihrer 
künstlerischen Entwicklung, sie malte 
weiter, aber immer weniger. 
Otto Jung, geboren 1867, stammte aus 
einer Bauwerkmeistersfamilie aus Ost-
dorf bei Balingen. Die Heirat mit Bertha 
bedeutete für ihn gesellschaftlichen Auf-
stieg. In kurzer Zeit gelang es ihm, sich 
als begabter Landschafts- und vor allem 
Porträtmaler einen hervorragenden Ruf 
zu erarbeiten. Das Bürgertum war ver-
mögend, Porträts der Familie an den 
eigenen Wänden zu zeigen, gehörte zur 
gesellschaftlichen Selbstdarstellung. 
Den Höhepunkt seines Schaffens resü-
miert die Biografin als eine Symbiose 
von Impressionismus und Jugendstil, in 
der er mit Franz von Lenbach als Vorbild 
ein »abenteuerlich ausuferndes Werk an 
Bildnissen« schuf, »das den vornehmen 
Bourgeois vom Bodensee über die 
Schwäbische Alb bis nach Hessen in sich 
vereinte«. Für seine Auftragswerke war 
er oft wochenlang abwesend. Otto Jung 
führte einen Musterkatalog, nach dem 
sich die Kundschaft Bildtypen aussu-
chen konnte, und malte zunehmend 
nach fotografischen Vorlagen, um 
schneller produzieren zu können. Nach 
mehreren beengten Wohnungen im Tal-
kessel von Stuttgart konnte die Familie 
dank Ottos Erfolgen schließlich ein eige-
nes Haus in Hanglange am Herdweg er-
werben.
Parallel zum äußeren Erfolg entwickelte 
sich das familiäre Innenleben immer 
mehr zur Katastrophe. Bertha litt auf al-
len Ebenen unter ihren verkümmernden 
künstlerischen Möglichkeiten, dem ab-
wesenden Mann, der Kraftanstrengung 
einer völlig überzogenen Familienfür-
sorge, mit der sie ihre Kinder zu erdrü-
cken drohte. Sie selbst war körperlich 
krank, zunehmend auch psychisch. Mit 
dem Ersten Weltkrieg und den Infla-
tionsjahren brachen Ottos Verdienst-
möglichkeiten zusammen. Das Geld wur-
de knapp, die Kinder hungerten und er-
krankten, das Haus musste zwischen-
zeitlich verkauft werden. Ende 1925 wies 
Otto seine Frau in die Nervenheilanstalt 

Kennenburg bei Esslingen ein, wo man 
eine hysterische Persönlichkeit diagnos-
tizierte. Zahlreiche Hypnosesitzungen 
mit dem Arzt Karl Tuczek bewirkten, 
dass sie nach langer Behandlung entlas-
sen werden konnte und langsam wieder 
ins Malen fand. Gesund wurde sie aber 
nicht mehr. Bertha Malzacher-Jung starb 
1931 in Stuttgart, Otto Jung ebendort 
1935. 
Tanja Warring konnte für ihre reich be-
bilderte Biografie als Urenkelin des 
Künstlerpaars dank des familiär erhalte-
nen Nachlasses aus dem Vollen schöp-
fen, recherchierte aber ergänzend um-
fassend in diversen Archiven. Die Stadt-
geschichte Stuttgarts, Zeit- und Gesell-
schaftsgeschichte bilden den Kontext, 
ebenso einordnende Blicke auf die 
künstlerischen Strömungen der Zeit. Ka-
tharina Ernst, Direktorin des Stadtar-
chivs Stuttgart, dankt Tanja Warring in 
ihrem Vorwort für diesen wichtigen Bei-
trag zur stadtgeschichtlichen Forschung, 
die sich Stuttgart zwischen Belle Époque 
und Neuer Zeit nur selten widmet.
� Hanne Knickmann
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So könnte es gewesen sein – oder so ähn-
lich –, als Max Duttenhofer und seine 
Nachfolger ausgehend von Rottweil und 
den hiesigen kleinen Pulvermühlen ab 
1863 einen Rüstungskonzern aufbauten, 

einen frühen Global Player mit verstreu-
ten Standorten und Geschäftsbeziehun-
gen über Deutschland, Europa hinaus, 
Kriege befeuernd und von ihnen zeh-
rend. 1926 wurde der nach der Niederla-
ge demontierte, bis auf Weiteres auf zivi-
le Produktion umgestellte Betrieb in die 
IG Farben eingegliedert.
Der Roman von Johann Reißer beginnt in 
der Gegenwart im Neckartal, wo bis heu-
te imposante Industriebauten der Grün-
derzeit und ersten Jahrzehnte des 20. 
Jahrhunderts von der einstigen Pulver-
herstellung zeugen und inzwischen ganz 
andere Nutzungen beherbergen. Und 
dort schließt er, mit dem Besuch einer 
Nachfahrin Duttenhofers an dem Ort, 
dessen Geschichte in die ihrer Familie 
hineinragt. Dazwischen aber springt das 
Buch zeitlich zurück, in die Jugend von 
Max Duttenhofer, als das Industriezeit-
alter eben erst anbrach. Es erzählt von 
der Faszinationskraft technischer Neue-
rungen und ausgedehnter Produktions-
stätten, der expansiven Mentalität des 
Größer, Weiter, Schneller, die den Fabri-
kanten stets über das Gegebene und Er-
reichte hinausstreben und Skrupel über 
ökologische oder menschliche Kollate-
ralschäden gar nicht erst aufkommen 
ließ. 
Der Roman arbeitet sich nach und nach 
der Gegenwart entgegen: 1858, 1869, 
1885 … Insgesamt elf Zeitbilder mit 
wechselnden Protagonisten erzählen 
vom Weg der Firma, ihres Umfelds, der 
deutschen Gesellschaft bis zur Macht-
übernahme der Nationalsozialisten. Das 
zwölfte spielt in der Fasnachtszeit 2020, 
einer wilden Mixtur aus altem Brauch-
tum beim Narrensprung und zeitgenös-
sischem Feiern in den Besenwirtschaf-
ten, in der Einst und Jetzt zu verschmel-
zen scheinen. Verknüpft sind die Kapitel 
durch kurze Beschreibungen von Gemäl-
den, Fotografien, überlieferten Begeben-
heiten der jeweiligen Zeit, die Gedanken 
anstoßen, Fragen aufwerfen, auch solche 
nach der Verfügbarkeit von Vergange-
nem. Man kann sich die Recherchen und 
Rekonstruktionen des Autors, Rottweiler 
Stadtschreiber 2014, vorstellen.
Der Text malt aus, wie man in früheren 
Jahrzehnten in Rottweil gelebt haben 
mag, auf Ausflügen, Geschäftsreisen 
aber auch an der Weltkriegs-Front. Dabei 
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ist das Politische sehr persönlich, die 
Ökonomie eng mit den Schicksalen ver-
woben. Die Versprechen der Moderne 
wenden sich ins Destruktive, die rationa-
lisierte Zerstörung. Der Krieg hat Vor-
aussetzungen und eine Vorgeschichte, in 
der Produktion wie in den Köpfen, wie 
der giftige Pulverstaub liegt er in der 
Luft.
Das skizzierte Panorama der Figuren re-
präsentiert verschiedene gesellschaftli-
che Gruppen und zeigt so Verwerfungen 
und Widersprüche der Ära auf. Fort-
schrittsgläubigkeit steht neben Tradi-
tionsverbundenheit und Skepsis, Natio-
nalismus und Imperialismus werden 
ebenso glühend verfochten wie der auf-
keimende Sozialismus. Die einen ver-
trauen auf die Religion, die anderen hän-
gen den neuesten Philosophen an. Und 
die Widersprüche reichen hinein in die 
Figuren, ihre widerstrebenden Wünsche, 
ambivalenten Wirkungen, die Diskre-
panz zwischen ihren Hoffnungen und 
ihrer Lebenswirklichkeit, ihrem Aufbe-
gehren und den Zwängen, die sie der Ge-
schichte ausliefern. 
Der realistische und sehr anschauliche, 
zuweilen schonungslose Stil lässt das Er-
zählte glaubhaft wirken. Auch weil viele 
Fakten aufgegriffen und Ideen zitiert 
werden, in die Handlung eingeflochten 
sind, die man als Leser*in wieder-
erkennt, wenn man mit den Rottweiler 
Verhältnissen vertraut ist. 
Als Roman nimmt sich der Text die Frei-
heit, zu fabulieren, Situationen zu kreie-
ren, die plausibel sind, aber nicht gesi-
cherte Erkenntnis. Die Absicht, vergan-
gene Wirklichkeit nachzuzeichnen, 
zwingt teils zur Fiktion. Über Angehörige 
der Belegschaft der Fabrik ist wenig be-
legt, die Firmengeschichte wäre jedoch 
unvollständig, würde sie deren Beitrag 
ausblenden. Beim Lesen ist es im Einzel-
nen schwierig, zu entscheiden, was auf 
der Phantasie des Autors gründet und 
was sich tatsächlich so ereignet hat – 
doch diese Frage erscheint zweitrangig, 
weil die Schilderung die Atmosphäre, die 
Perspektiven, den Alltag jener Jahre mit-
erleben lässt und sich spannend und fa-
cettenreich liest. Zumal der Roman mit 
Profit und Beschäftigung durch Rüstung, 
der erbarmungslosen Maschinerie des 
Krieges, politischen und ökonomischen 

Seilschaften und ihren Herausforderern 
Themen aufgreift, die in der Gegenwart 
nicht an Bedeutung verloren haben. 
� Dorothee Baumann
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Wer Sindelfingen und Böblingen nur mit 
der Autoindustrie in Verbindung bringt, 
verkürzt die Sicht auf die beiden Städte 
am Rande des Gäus. Als Ergebnis einer 
Ausstellung des Stadtmuseums Sindel-
fingen stellt der von einem Experten, 
dem Musikjournalisten Christoph Wag-
ner, geschriebene, liebevoll ausgestattete 
Band beide Städte als »Rock- und Pop-
mekka Süddeutschlands« der Sechziger- 
bis in die Achtzigerjahre vor. War es eine 
»List der Vernunft«, die eine von Pop und 
Rock geprägte Jugendkultur aus der 
Stuttgarter Liederhalle und den Messe-
hallen auf dem Killesberg in die Mehr-
zweckhallen an der Peripherie der Re-
gion verdrängte? 
Eine Zeiterscheinung der auch sonst un-
ruhigen Sechzigerjahre waren Tumulte 
bei Popkonzerten wie dem berühmt-be-
rüchtigten Konzert der Rolling Stones 
1965 auf der Berliner Waldbühne. Dass 
die Landeshauptstadt dem nicht nach-
stand, zeigte ein Konzert von John May-
alls Bluesbreakers »Bare Wires«, das 
1970 die Liederhalle zum Sieden brach-
te. Aus heutiger Sicht vielleicht beschei-
dene 5000 DM Sachschäden und eine 
Schließung für zwei Tage führten zu 
einem »Popverbot«, das den Beethoven-

Saal dann wieder der gepflegten Atmo-
sphäre der Russ’schen »Meisterkonzer-
te« vorbehielt. Auf dem Killesberg waren 
es im selben Jahr Konzerte der Rolling 
Stones und von Deep Purple, die das Fass 
für die städtischen Verantwortlichen 
zum Überlaufen brachten, ebenfalls 
1970 hatte es sich auch in der Böblinger 
Sporthalle zunächst einmal »ausge-
poppt«. 
Nach den Krawallen der »Halbstarken« 
aus der Beat-Ära und dem Rock’n’Roll 
war es politisch motivierter Protest, der 
bei Konzerten zu Ausschreitungen gegen 
die »Profitmacher« der Konzertveran-
stalter führte. Eine Besonderheit war es, 
dass im Zuge der Jugendzentrums-Be-
wegung – Vorbild war die Schorndorfer 
»Manufaktur« – in Sindelfingen nun Ju-
gendliche mit einem »Kulturellen Ver-
ein« und Eintrittspreisen von drei oder 
vier Mark die Sache selbst in die Hand 
nahmen, auch wenn dies zunächst zu 
saftigen Defiziten führte. Profitmacherei 
wollte man sich aber auf keinen Fall 
nachsagen lassen. Nachdem sich die 
Lage in Böblingen beruhigt hatte, trat – 
zunächst selbst organisiert – dort und in 
Sindelfingen »nahezu jede Band, die im 
internationalen Pop in den 70er-Jahren 
Rang und Namen hatte« auf, später in 
immer größeren Dimensionen und wie-
der in Zusammenarbeit mit professio-
nellen Tourneeveranstaltern, die den 
beiden Städten die Treue hielten. Der 
wichtigste Promoter war hier für lange 
Zeit der aus Pforzheim stammende Fritz 
Rau (»Lippmann+Rau«). Nachdem sich 
die Lage beruhigt hatte, gelang 1973 mit 
einem Konzert von »Ten Years After« so-
gar die Rückkehr auf den Killesberg. Der 
Band kann selbst ohne Lokalpatriotis-
mus als eine Geschichte der Popmusik, 
jedenfalls so, wie sie sich im deutschen 
Südwesten präsentierte, gelesen werden. 
Beginnend mit dem Beat – auch lokaler 
Gruppen – und Miles Davis (»Glutkern 
des Jazz«), gefolgt von Soul (»Sly and the 
Family Stone«) und Krautrock (»Kraft-
werk«), mit Folk (Leonard Cohen), Count-
ry (Johnny Cash) und Blues (Alexis Kor-
ner und Canned Heat) sowie schließlich 
Elektronik (Eberhard Schoener) und 
Elektro-Pop (Herbie Hancock), kann der 
Leser die popkulturelle Entwicklung 
nachvollziehen. Vertieft werden in dem 
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